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Vorwort zur Neuauflage...
... des vorliegenden Werkes von Lenz Mayr

– ein paar Gedanken zurück ...
»Eskimokajak auf Gebirgsflüssen« – bis vor einigen Jahren
war mir dieses Manuskript nur als ein bibliographischer
Nachweistitel unter vielen im Meer der unzähligen Bücher
rund um die Faltbootliteratur bekannt. Erst im Jahre 2005,
anläßlich der Festlichkeiten zum 100sten Geburtstag des
Faltbootes in München, hatte ich die Ehre, Erika und Lorenz
Mayr kennen zu lernen. Bei Tee und Kuchen erzählten sie
aus ihrem Leben und erweckten die längst vergangenen
Geschichten und Episoden rund um die Faltbootabenteuer
und -abenteurer zu neuem Leben. Für mich ein
wunderschöner Tag und krönender Abschluß eines
lehrreichen Ausfluges in die Geschichte des Faltbootes.
Dieser Begegnung mit diesen beiden warmherzigen und
sympathischen Menschen folgten weitere Telephonate und
interessante Gespräche und dann irgendwann das Angebot
von Lenz Mayr, sein Manuskript, welches er bis dato nur als
geheftete Photokopie an interessierte Faltbootselbstbauer
verschickte, als eigenständiges Buch zu veröffentlichen und
somit einer größeren Leserschat zugänglich zu machen.

Aus dem ursprünglich ca. 120seitigen Originalmanuskript
wurde schlußendlich ein fast 400 Seiten starkes
Mammutwerk, welches aus drucktechnischen Gründen in
zwei Bände aufgeteilt werden mußte: Band I entspricht dem
Original-Manuskript, angereichert durch bislang z. T.
unbekannte Texte von Lorenz Mayr und weitere – historische
– Geschichten und Beiträge aus den Anfängen des
Faltbootlebens; im zweiten – dem Praxisband – sind dann



Selbstbauanleitungen und Erfahrungen von acht
Bootsbauern, die aufgrund des mayrschen Manuskriptes
ihre eigenen Boote entwickelt und gebaut haben,
hinzugekommen, nebst unzähligen Photos und Zeichnungen
bzw. Bootsrissen und Anleitungen. Initiator und treibende
Kraft dabei ist der Faltbootenthusiast und -bauer Steffen
Kiesner-Barth aus Jena, der unermüdlich und zielorientiert
im In- und Ausland Menschen ausfindig gemacht hat, die
ebenfalls ihre Boote nach den mayrschen Rissen gebaut
haben und diese dann zu den entsprechenden Beiträgen
animiert hat. Beide Bücher zusammen (sowie eine dem
Band II beigelegte DVD1 werden dadurch zu einem
regelrechten Kompendium und zu DEM Grundlagenwerk für
alle Falbboot-Selbstbauer.

Leider starb Lorenz (Lenz) Mayr am 5. Februar 2008, kurz
vor Vollendung seines 78. Lebensjahres, an den Folgen
seiner langjährigen Krebserkrankung und konnte die
Veröffentlichung seines Buches nicht mehr erleben. Dank
Dir, Lenz, für dieses wundervolle Buch.

Dank auch an Erika Mayr, die uns, den Herausgebern, alle
Unterlagen und Schriften überlassen sowie alle Rechte an
dem Werk abgetreten hat. Etwaiger Gewinn wird übrigens
der Gesellschaft zur Rettung Schibrüchiger (DGzRS)
zufliessen. Viel Spass beim Lesen und Stöbern und natürlich
dem Selbst- und Neubauen auf der Grundlage der hier
vorgestellten Anleitungen.

Herbert Kropp, Faltenreich Verlag im Februar 2009

1   Weitere Informationen zur DVD siehe S. 219



Die Geschichte des
Eskimo-Faltkajaks –

... eine Einführung in die Thematik (von Wolfgang Half,
Dangast)

Wieser und Hartel Falt-Kajaks bei den Olympischen Spielen 1936 (Archiv
Half)

Die Historie des Eskimo-Faltkajaks (im weiteren auch Falt-
Eski bzw. Eski genannt), ist faszinierend, aber auch
verwirrend. Man sieht keine klaren Entwicklungslinien. Man
öffnet eine Tür und sieht sich Objekten und Geschichten
gegenüber, die nicht so einfach einzuordnen sind. Man kann
den Eindruck gewinnen, dass an der Entwicklung des echten



und wahren Eskimo-Falt-Kajaks verschiedenste Leute
unabhängig voneinander gearbeitet haben und dass frühere
Konstrukteure sogar technisch ausgereiftere Lösungen
gefunden haben könnten als spätere.

Nun – den Kajak als solchen haben die Inuit erfunden, die
immerhin über eine Strecke von mehreren Tausend
Kilometer entlang der Küste von den Aleuten bis Nord-
Ostgrönland diese Fahrzeuge gebaut haben. Das ist
unumstritten. Dann kamen wir und haben, sozusagen als
Produktpiraten, »nachgebaut«. Allerdings als Faltboot, in
diesem Falle als Falt-Eski, weil der Transport zu fernen
Gestaden nur per Bahn und nicht per Auto möglich war. Bei
dem Nachbau oder Kopieren haben wir den »Erfindern«
jedoch keinen wirtschaftlichen Schaden zugefügt. Mehr oder
weniger ist es für uns Sport und eine Pflege der Kultur
unserer polaren Vorbilder.

Ca. 1971 übernahm ich ein Falt-Eskigerüst von Arndt v.
Rautenfeld. Ich sollte ihm ein neues Boot bauen, exakt nach
einem Gerüst, das er mir zusandte. Bis zu dem Zeitpunkt
fuhr ich ein Kajak nach dem Bauplan von Franz v. Alber, den
Draukajak (5,20m x 0,47m). Das mir zugesandte Gerüst
bestand aus Fragmenten eines Faltkajaks, zunächst ohne
Zuordnungsmöglichkeit. Ich trug die mir zugesandten
Holzteile auf den Boden, montierte sie wieder zusammen,
erneuerte verschiedene Stäbe, umwickelte diese mit
Klebeband, richtete alles nach der Wasserwaage aus und
nahm Maß. Es war genau das Gerüst, aus dem Volker Born
jetzt wieder einen brauchbaren Faltkajak erstellt hat. Es war
exakt ein westgrönländischer Kajak. Das darauf geführte
Gespräch mit Arndt v. Rautenfeld klärte mich über den
Ursprung dieses Hartel-Kajaks auf. Allerdings berichtete
Arndt auch über weit zurückliegende Entwicklungen von
Eskimo-Faltkajaks der Firmen Wieser, Gesa oder über
Spezialisten wie den fast asketisch lebenden Franz v. Alber,



den ich selber noch zu Gast hatte, über Herbert Pressler,
Theo Bock, Hans Braul, Fritz Christian oder...

Wo fängt man nun an?
Bereits 1651 gab es die Konstruktion von faltbaren oder
sagen wir einmal zerlegbaren Wasserfahrzeugen. 1851
fuhren auf der sächsischen Pleiße »Grönländer«. 1860 wird
in Breslau ein Grönländerklub gegründet. Von der
Zerlegbarkeit ihrer Boote ist nicht die Rede. Während etwa
ab 1905 mit der Produktion des Faltbootes, dem normalen
Wandereiner oder Zweier sich der Faltbootsport entwickelte
und verbreitete, gab es unter den begeisterten Nutzern
auch die Enthusiasten, die sich mit dem normalen Boot
nicht zufrieden gaben, sondern nach dem Ursprung, nach
dem reinrassigen Kajak suchten. Die Besonderheit ist die
bestechende Form, das spurtschnelle Fahrverhalten, die
Nähe zum Element, das Außergewöhnliche. Das Problem des
Faltkajaks ist neben vielen kleinen Erschwernissen das lange
schmale Gerüst, das letztlich auch die Festigkeit bringen
muss, diese Teile müssen durch das kleine Cockpit gebracht
werden. Konstruiert man die Öffnung größer, oder sogar
eckig, ist die Originalität nicht mehr gegeben, man hat
damit keinen Kontakt zum Boot. Und ist eventuell eine
Steueranlage an dem Boot, ist es kein reinrassiger Falt-Eski
mehr.

Wer war nun der erste, der ein Falt-Eski produzierte? Schaut
man in die Produktpalette der frühen Anbieter, ist meistens
ein Faltkajak aufgelistet. So ist auch deutlich, dass in den
USA, England, Frankreich sehr früh Faltboote oder sagen wir
einmal faltbare Wasserfahrzeuge angeboten wurden. Aber
reinrassige Kajaks?

Beschränken wir uns einmal auf das Thema der Historie des
faltbaren Eskimo-Kajaks. 1905 baute Alfred Heurich ein
faltbares Boot mit der Länge von 4,50m bei nur 0,50m



Breite. Ein sicherlich sportliches Fahrzeug, jedoch war es
wohl kein Vorläufer des Eskimo-Faltkajaks. Es fehlten Deck,
Süllrand u. Spritzdecke. So bleibt festzustellen, dass parallel
zum normalen Faltboot das reinrassige Faltkajak entwickelt
wurde. Nutzer waren die vom Kajakvirus infizierten
begeisterten Sportler auf der Suche nach den Ursprüngen,
die oftmals bis in das hohe Alter das Boot nicht mehr
wechselten. Arndt v. Rautenfeld paddelte immerhin 72 Jahre
und davon mindestens 56 Jahre im Eskimokajak. Sein letzter
Faltkajak war der, den Volker Born wieder auf das Wasser
gebracht hat.

Das Faltkajak in der Form des klassischen,
westgrönländischen Kajaks ist ein besonderes Sportgerät.
So sind auch die Nutzer oftmals ebenso besondere
Menschen, eben Kajakfahrer. Wer kannte noch Karl Heinz
Westfried aus Schleswig-Holstein? Ein ganz besonderer
Mensch im Kajak. Wer kannte noch Franz v. Alber oder ...
Nimmt man die Literatur zur Hand, den Kanu-Sport (KS) z.B.,
in früherer Zeit eine wahre Fundgrube für dieses Thema,
schreibt ein gewisser Eugen Volk im Jahr 1933 über einen
reinrassigen Kajak, das allerdings kein Faltkajak war und
mehr einem Rennboot ähnelte. Da es ein absolut unstabiles
Boot war, wurde es von dem damaligen Trainer auch als
»Kenterboot« bezeichnet. Es war ein Rundspanter von 40
cm Breite. Sicherlich war man da dem Element ausgeliefert.

Entsprechend den »Vorschriften des DKV« bietet 1926 ein
gewisser Lothar Berger aus Eßlingen am Neckar das Eskimo-
Kajak »Nanuk« an. »Es befriedigt die höchsten Ansprüche
jedes Sportmannes« Länge 5,20m, Breite 0,51m,
Knickspant, große Luke. Zwar auch kein Faltkajak, letztlich
auch kein Eskimo-Kajak. Im KS findet man aber auch 1925
den Riss eines dazu vermessenen Grönländer-Kajaks aus
dem hamburgischen Museum für Völkerkunde. Eine Wohltat
für das Auge und mit Sicherheit Vorbild für Falt-Eski-



Konstrukteure. 1927 eskimotierte Edi Hans Pawlata („Kipp
Kipp Hurra! im reinrassigen Kajak“. Wien: Selbstverlag,
1928), nicht in einem Falt-Eski, aber er konstruierte 1926
den AIJUK, ein Faltkajak, Grönland-Typ 4,90m x 0,47m.

Es bot sich mir einmal die Gelegenheit, in einer Kopie dieses
Fahrzeugs über den Wannsee zu paddeln. Zugegeben, es
war zunächst ein Ritt auf einer Gesäßfeile. 1933 baute die
Firma Otto Hartel, die den AIJUK baute und vertrieb, das
Boot als Falt-Eski, welches Ernst Udet dann nach dem Film
»SOS Eisberg«1932 mit nach Deutschland gebracht hatte.
Während der Olympiade 1936 lockerte eine Kenterstaffel die
Szenerie während der Kanuregatten auf. Natürlich
überwiegend in Falt-Eskis der Firmen Wieser und Hartel.

Ein markiger Text von Wolrad Schmidt (Berlin) im Kanu-
Sport (1935) ist hier durchaus zu präsentieren: „In den
letzten Jahrgängen unserer Verbandszeitschrift werden
Abhandlungen und Zeichnungen über »reinrassige«
Eskimokajaks immer häufiger. Sollte nur, wie manche
meinen, eine krankhafte Sucht nach »Angabe« Schuld sein,
daß immer mehr Kajakfahrer nach dem Rassekajak streben,
nur, um durch Kenterakrobatik vor vollbesetzten
Wasserlokalen oder Sterndampfern den lieben Mitmenschen
erst Schrecken zu bereiten und dann Bewunderung
abzunötigen? – Nein, hinter dem Verlangen, einen
Rassekajak zu besitzen, liegt nicht nur ein Körnchen,
sondern ein ganzer Felsblock Erkenntnis, daß unsere
»modernen« Kajaks zwar einen Paddler befriedigen, aber
keinen Kajakfahrer.“

Der Bericht verweist im Weiteren auf einen wesentlichen
Punkt beim Falt-Eski: »Die Beseitigung der Seitensprünge
des Kajaks«. Die Erkenntnis, dass die Heckflosse unter dem
Kajakheck die Luvgierigkeit aufhebt. So entstand bei den
Falt-Eskis die sog. »Hacke«, damals von der Firma Hartel als



Patent angemeldet. Auch ein Stück der Historie, die
allerdings annähernd 80 Jahre vorher in Grönland
»erfunden« und in der Zeitung »Atuagagdliutit«
veröffentlicht wurde, zum Wohle der Fänger.

In der Literatur zum Kanusport findet man immer wieder
Schwarz-Weiß-Bilder, die in prägnanter Form das
Eskimokajak, besonders das Faltkajak abbilden. Sei es in
dem Bootsbau-Klassiker von Arthur Tiller (»Handbuch des
Wassersports« Ravensburg: Maier, 1939) in »Fluß und Zelt«
(Rother-Verlag, München) einer früheren Kanuzeitung, oder
im Kanu-Sport, der DKV-Zeitschrift, die Titelseiten mit
Photos von H. Cords mit Ablichtungen des Faltkajaks, wobei
beides, die Kajakfrau als Insassin und das Kajak eine
Augenweide sind.

In den 60er Jahren hält das Polyester Einzug in die
Bootswelt, und da nun fast jeder mobil wird, bleibt der Falt-
Eski auf der Strecke und das Eskimokajak kommt auf das
Autodach. Jedoch die Faszination des Falt-Eskis bleibt.

Aber – immer wieder gibt es Begeisterte und Investoren,
die sich mit neuem Material und neuer Technik dem Falt-Eski
zuwenden. Besondere Beachtung finden die Aktivitäten, die,
wie es z.B. Volker Born praktiziert hat, aus einem
Trümmerhaufen wieder ein fahrbares Boot erstellen. Nicht
vergessen möchte ich an dieser Stelle alle die Falt-
Eskibauer, die sich in den vergangenen Jahren das Gerüst
des Hartel-Kajaks ausgeliehen und kopiert haben, sowie all
die unbekannten Selbstbauer. Es ist nicht nur ein Stück
Faltboot-Kultur, sondern eine hochwertige handwerkliche
Leistung und eine lohnende sportliche Herausforderung.
Man muss nicht unbedingt, wie 1935 Herr Schmidt, streng
zwischen Paddler und Kajakfahrer unterscheiden. Jedoch
braucht es schon eine Eingewöhnungsphase, wenn man von
einer sicheren Flunder in einen Falt-Eskimokajak umsteigt.
»Mal eben fahren«, wie manche glauben, damit ist es nicht



getan. Das leichte, lautlose Gleiten, der Geradeauslauf, die
Nähe des Elements, der Kick, in einem weitgehend
historischen Boot zu sitzen und es per Bahn oder im Gepäck
des PKW oder Flugzeuges an fast jede Stelle des Erdballs zu
bringen, das vermittelt die letzte große Freiheit.

Wolfgang Half, Dangast
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Eskimokajaks auf
Gebirgsflüssen

ein Lesebuch für Selbstbauer von Faltbooten

von Lorenz Mayr

Fünf Schönheiten bei der Miss-Kajak-Wahl:
Vier Selbstbauten und ein »GESA Möll« (Bildarchiv Mayr)



Auch diese kleine Schrift ist urheberrechtlich geschützt. Dies
ist natürlich gut, denn es war ganz schön mühevoll, alle die
Daten zusammenzutragen, aufzuschreiben, die
Zeichnungen anzufertigen und den Text zu formulieren.
Doch in der Zeit der überall verfügbaren Fotokopierer muß
ich wohl erwarten, dass sich der eine oder andere selbst
bedient, was mich selbstverständlich nicht besonders freuen
kann. Ich möchte hoffen, daß bei solchen Kopien wenigstens
die Zusammengehörigkeit von Daten, Werkstücken und
Namen der Ersteller gewahrt bleibt, sodaß wenigstens das
geistige Eigentum unserer Vorläufer und Erfinder im
Eskimokajak anerkannt bleibt und unverändert
weitergegeben wird.

Lorenz Mayr
München, Dezember 1996



Vorbemerkungen
Eskimos auf Alpenflüssen – was soll denn das sein? fragt so
mancher vor sich hin. Nun, es gab sie wirklich, von den
dreißiger Jahren bis hin zum Beginn der Plastikboot-Ära.
Boote, angenähert an lange schmale Eskimokajaks, Paddler,
die begeistert darin auf’s Wasser gingen; einige wenige
gibt’s, die auch heute noch einen Fluß damit
herunterkommen.

Diese Leute waren vor vielen, vielen Jahren, als die
Alpenflüsse noch ungehemmt und nicht beschmutzt zu Tale
eilten, über den ganzen Alpenraum verteilt, nicht allzu viele
zwar, aber doch eine schöne Anzahl.

In den dreißiger Jahren war der »Stamm« doch so zahlreich
und durch »Verwandte« an den großen Flachströmen so
verstärkt, daß einige Faltbootwerten, meistens kleinere
Handwerksbetriebe, Eskimokajaks in ihren Bauprogrammen
anbieten konnten. In den Jahren nach dem zweiten
Weltkrieg, dessen Ereignisse die meisten Faltboote zum
Verschwinden brachte in diesen Jahren, wurden fast alle
Kajaks von den tatenfrohen »Eskimos« selbst erbaut, bis
dann eine Werft in Wien auf extra Bestellung hin zwei
Modelle fertigte, die speziell für Flußfahrten konzipiert
waren.

In den gegenwärtigen Jahren nun, im Zeitalter der
Kunststoffboote, hat sich ein an den Meeresküsten
ansässiger »Stamm« stark vermehrt, ausgestattet mit
unglaublich beanspruchungsfähigen Kajaks aus
Glasfaserstoffen, Wertprodukte allesamt, abgeschottet und



versehen mit durchdachter Decksausrüstung, mit Pumpen,
Mulden zur Kompaßaufnahme und Vorrichtungen zum
leichteren Kurshalten. Perfekte und erstrebenswerte Boote.
Und trotzdem – plötzlich haben einige »Stammesmitglieder«
begonnen, ihre Kajaks selbst zu bauen, diesmal wie die
Grönländer selbst, in überlieferten Bauweisen und
Materialien. Die Freude und auch die Sehnsucht nach
Selbstgeschaffenem bricht halt trotz aller perfekter
Kaufangebote bei manchem Paddler unaufhaltsam durch.

Da zur gleichen Zeit fast alle unsere herrlichen Flüsse
unserer gemeinsamen Energieverschwendung und dem
Beschmutzungsbedürfnis unserer Technikzivilisation zum
Opfer gefallen sind – von den obersten Oberläufen
abgesehen, die aber nur Spezialpaddlern mit Spezialbooten
und Spezialdraufgängertum offenstehen – erhebt sich die
Frage, wo wir noch ein bißchen spritzige Wanderfahrten
machen könnten, wo uns noch ein paar Küstenstreifen
verlocken würden.

Da nun müssen Reisen unternommen werden, leider Gottes
sehr weite sogar. Das Flugzeug wird in Betracht gezogen.
Und so sind wir ganz von selbst beim Faltboot angelangt.

Wenn schon Wanderpaddler die Lust spüren, selbst ein
Boot herzustellen, wie die oben erwähnten Küstenbewohner,
warum dann kein Faltboot, bei der Reiseperspektive?

Wenn dieses Faltboot dann noch ein Eskimokajak ist, das
schönste aller Boote, wenn die Freude am ziehenden
Wasser, am silbernen Geräusch der wandernden Flußkiesel,
an den einsamen Lagerplätzen, den pfeilschnellen
Uferschwalben, den bleichen Kiesbänken und an den
kreisenden Kehrwassern wieder aufleben kann, dann
möchte ich schon wissen, was es noch schöneres geben
sollte. Und dies alles ermöglicht so ein Zauberboot, gar noch



unter den eigenen Händen erstanden. Wenn das kein Leben
ist!

Kommen wir nicht gar zu sehr ins Schwärmen, ich glaube
einfach, das alles sollte so festgehalten werden, damit jeder,
der sich nach einem Stahlbad sehnt, auch in die Lage
versetzt werden kann, sich eines zu verschaffen.

Ich schreibe also auf, was zum Bau eines faltbaren
Gerüstbootes notwendig ist, unter bevorzugter Betrachtung
des Eskimokajaks. Nicht zuletzt war es mein Anliegen, den
kühn denkenden Erbauern der neuen Bootsformen, der
faltbaren Eskimokajaks, Ehre zu erweisen und ihre kreativen
Leistungen lebendig zu halten. Die besprochenen Bauteile
können natürlich auch auf andere Faltbootformen adaptiert
werden.

Die Anregung, alle diese Dinge, die schon einmal erdacht
und auch praktisch ausgeführt wurden, aufzuzeichnen und
festzuhalten gab mir Christian Altenhofer, München. Von
ihm habe ich auch zum ersten Mal den Ausdruck
»Alpeneskimo« gehört, den er sich zurechtlegte, als er für
sein Buch »Der Hadernkahn« recherchierte.

Franz v. Alber verstarb im Jahre 1968. Ihm folgten Emanuel
Schucan und Herbert Slanar 1999. Keiner der wahrhaften
Pioniere des faltbaren Eskimokajaks, die ich noch selbst
erlebt und gekannt habe, lebt mehr. Von ihnen und einigen
anderen habe ich hier erzählt und hoffe, daß sie alle im
Kreise der eingeschworenen Eskimopaddler in Erinnerung
bleiben.

Alle Skizzen in diesem Manuskript sind ohne Maßangaben,
sie stellen Systemzeichnungen von verwirklichten Lösungen
dar, deren erneute Ausführung dem einzelnen Erbauer jede



eigene Überlegung offen läßt. Wo es aus funktionellen
Gründen ratsam erscheint, oder weil ein vorausschauender
Überblick noch nicht möglich ist, sind lockere Maße
angegeben, die in bewährten Grenzen liegen. Auch sind im
Text, wo nötig, Orientierungsmaße genannt.



Kleine
Stammesgeschichte:

Der Urvater dieser Gebirgseskimos war Edi Hans Pawlata
aus Wien. Er hatte einen Eskimokajak und richtete sich
damit am 30. Juli 1927 als erster Mitteleuropäer nach einer
Kenterung wieder auf. Wie konnte das geschehen? Pawlata
war zu seiner Zeit ein sportlicher Paddler im Wiener Kajak
Klub, WKK, und als ungefähr Mitte der zwanziger Jahre
Dokumentarfilme über grönländische Eskimos, ihre
Lebensweise und vor allem ihre Gerätschaften und deren
Handhabung einschließlich der Kenterrolle gezeigt wurden,
da saß er, genau wie viele andere Bootsfahrer auch, als
begeisterter Zuschauer im Kinosessel.

Das Gesehene faszinierte ihn so stark, daß er sich auf die
ganze damals erreichbare Literatur stürzte und zu guter
Letzt sogar selbst nach Grönland fuhr, um, wie er sagte,
»hinter das Geheimnis der Eskimos zu kommen«.

Zurückgekehrt baute er sich mit Hilfe von handwerklich
geschickten Freunden nach seinen gewonnenen Einblicken
ein Faltboot, wie es bis dahin noch keines gab: lang, schmal,
flachaufsteigende Steven, von niedriger Seitenhöhe, mit
fremdartigem Decksprung und noch nie gesehenem,
kleinen, fast runden Süllrand samt vollkommen dichter
Schürze: eben ein echter Eskimokajak, der lediglich auf
seine mitteleuropäischen Körpermaße adaptiert war.2

Um diese schier unglaublichen Neuerungen richtig
würdigen zu können, muß man schon wissen, wie damalige
Einsitzerfaltboote überhaupt ausgesehen haben. Die Länge
hatte sich bei 4,30 Meter bis 4,50 Meter eingependelt, die



Breite aber betrug oft stolze 75 Zentimeter! Zu dieser
flunderhaften Draufsicht gesellte sich noch eine beachtliche
Seitenhöhe, die den Paddler bis zu den Brustwarzen im
Bootsinneren versinken ließ, sodaß der Ärmste mit seinen
notwendigerweise überlangen Paddelstangen nur recht
hilflos im Wasser herumstochern konnte. Die riesigen
Sitzluken wurden nur mangelhat von Spritzdecken
verschlossen, die an ihrer Süllrandbefestigung und rund um
den Paddlerkörper herum kräftige Spritzwasserströme
eindringen ließen.

(Erst Mitte der dreißiger Jahre fanden die herkömmlichen
Faltboote zu Formen und Bauausführungen, die sportliches
Fahren erst ermöglichten und prompt erfolgten die
beachtlichen Wildfluß- und auch Expeditionsfahrten. Aber
noch sind wir im Jahre 1927.)

Mit dieser Art von Booten also machte Pawlata für sich
selbst Schluß, indem er sich sein Kajak nach grönländischer
Art mit etwa 5,0 Metern Länge und 48 Zentimetern Breite
und gerade Nabelhöhe baute. Mit diesem Boot erarbeitete
er sich dann, die geschickten Grönländer im Geiste vor sich,
am Kärntner Weißensee die »Eskimorolle«. Aus seiner
Klausur vom warmen, herrlichen Gebirgssee nach Wien
heimkommend, schlug die Nachricht wie eine Bombe ein. Er
versuchte zwar, das Geheimnis bis zum Erscheinen seines
Büchleins »Kipp Kipp Hurra! im reinrassigen Kajak«, noch
etwas zu hüten, doch die aufmerksamen Beobachter hatten
ihre Augen überall und es gab schon bald erfolgreiche
Nachempfinder. Adolf Anderle, Pliska, Franz Meier, auch Leo
Frühwirth waren mit bei den Ersten. Und ein
fünfzehnjähriger Bub, der sich nur allzu gerne bei den
Bootshäusern in der Kuchelau herumtrieb, gab diesen
erfolgreichen Eskimotierern solange keine Ruhe, bis sie es
auch ihm, noch im selben Jahr, beigebracht hatten: Herbert
Slanar. Schon für den folgenden Sommer, 1928, hatte der



»Grazer Faltbootbau Otto Hartel« den »Aijuk«, wie Pawlata
seinen Kajak genannt hatte, in seinem Wertangebot. Ein
Prospektbild zeigt im Sentenverlauf des Vorschiffs eine
Änderung gegenüber dem Originalplan, der dem Büchlein
beilag, und außerdem noch einen formverleimten
Schmiegesitz. So konnten sich allfällige Interessenten schon
ganz bald mit kaufbaren Eskimokajaks eindecken. Fern von
Wien hatten sich die Gebrüder v. Rautenfeld, Franz v. Alber
und noch einige andere die erfolgreiche Eskimorolle zueigen
gemacht.

Adolf Anderle aus Wien baute sich wahrscheinlich den
zweiten Eskimokajak in Eigenarbeit. Er restaurierte im
Wiener Völkerkundemuseum einen Grönlandkajak ohne
Decksprung, also vermutlich einen ostgrönländischen. Als
Helfer für diese Arbeit hatte er sich den jungen Herbert
Slanar ausgesucht. Anderle nahm dann dieses Boot zum
Vorbild für seinen eigenen Faltkajakbau, den er »Fram«
nannte, und mit dem er später, 1932, als erster Paddler die
Salzachöfen durchfuhr.

An dieser »Fram« war noch einiges verbesserungswürdig,
wie Herbert Slanar fand, als er, ein wenig älter geworden,
selbst einen ersten Kajakbau in Angriff nahm. Es wurde eine
äußerlich etwas veränderte »Fram«, auch das Gerüst war
neugestaltet und der Zippverschluß auf dem Achterdeck
verschwunden. Während einer Innfahrt traf er im bayrischen
Rosenheim einen Grönländer, der zusammen mit seiner
Tochter ein Kajak zu den Klepperwerken brachte. Diese
Tochter, Ekaluk mit Namen, ließ ihn nicht ganz unberührt,
und so kam es, daß in den folgenden Sommern ein junger
Paddler im Eskimoboot, das den seltsamen Namen »Ekaluk«
führte – nahezu jedes Schifflein erfreute sich jenerzeit eines
Namens – auf allen damals befahrbaren Wildflüssen
Österreichs auftauchte und allgemeines Erstaunen
hinterließ, wenn der schlanke Kajak elegant die Schwälle
herunterzog oder gar eine Kenterrolle die boshafte,



gefürchtete, wegversperrende Riesenwalze einfach
austrickste.

Aus Otto Hartels Werft kam manch neuer Kajaktyp, darunter
der mit der integrierten Flosse, andere Werten hielten mit,
so die Firma Wieser, die einen eleganten, sportlichen Kajak
vorstellte, der jedoch so grazil ausgelegt war, daß er außer
einem nackten Mann noch höchstens dessen Brotzeit zu
tragen vermochte, auch die Firma Hammer fertigte einen
Kajak und sicher noch mancher andere kleine Betrieb. Der
Stamm der Alpeneskimos gewann neue Brüder im lachen
Land und an den Meeresküsten. Die einen verbrachten ihre
Ferientage mal an den Bergflüssen, mal am Salzwasser, die
anderen machten auf der See durch gewagte Überfahrten
oder durch weite Wattwanderungen von sich reden. Franz v.
Alber aus Kärnten, der ein kleines Erbteil aufzehrte, befuhr
viele Wildflüsse in ganz Europa, etliche davon als erster, und
berichtete darüber in seiner mitreißenden Art in
einschlägigen Zeitschriten. Um diese glückliche Zeit
möglichst auszuweiten, legte er all die Entfernungen nur in
Personenzügen im billigsten Klasseabteil zurück und fristete
sein tägliches Leben in asketischer Sparsamkeit. Seinen
umfangreichen Erfahrungen in der Beherrschung des
schmalen Kajaks und seiner Lust an einschlagender
Formulierung entsprangen so Begriffe wie »Paddelstütze«,
»Kajaktelemark«, »Seilfähre« und nicht zuletzt sein
berühmtes »Kugelgelenk«. Damit meinte er die Hüte des
Paddlers, die vollkommen frei und unangelehnt das
schmale, niedrige Boot unter sich pendeln lassen sollte,
ganz wie die Wellen rund herum dies erforderten.
Heutzutage sind diese Dinge festetablierte
Selbstverständlichkeiten, aber zur Zeit ihrer
Veröffentlichung im Jahre 1932 zeigten sie den allermeisten
Paddlern erst den richtigen Weg zur kontrollierten
Bootsbeherrschung und damit zur Sicherheit in bewegten
Gewässern.



Zu den Olympischen Spielen 1936 fanden sich viele
Eskimopaddler zu einer Vorführungsgruppe zusammen, die
einem staunenden Publikum Kenterrollen in verschiedenen
Variationen, mit unglaublichen Unterwasserzeiten – sie
stiegen aus und atmeten mit dem Kopf in der Sitzluke die
Luft aus dem Bootsinnern – mit Personenwechsel,
erkenntlich an verschiedenfarbigen Trikots, und beliebig
langem seitlichen Stützen vorführte. Kurz, es gab ein
lebhaftes Getümmel im nun weitverzweigten Eskimostamm.
Aber die ganze sorglose Herrlichkeit dauerte nur noch ein
paar Sommer an klaren Flüssen und sauberen
Meeresküsten, dann setzte der zweite Weltkrieg dem Allem
ein Ende. Den Schrecknissen des Rußlandfeldzuges gerade
noch lebend entronnen und von seiner Frau Ria wieder zu
Kraft und relativer Gesundheit aufgerichtet, baute Herbert
Slanar 1947 wieder neue, selbstentworfene Eskimokajaks.
Franz v. Alber war von den hinreißend geformten Booten so
begeistert, daß er sich von H. Slanar immer wieder einmal
ein neues auf den Leib schneidern ließ. Als wir Münchner
1952 an Alber herantraten – er war uns durch seine
Veröffentlichungen in alten Kanusportheten bekannt –
nachdem wir ihn nach manchen Irrläufen mühselig
ausgegraben hatten, mit der schüchternen Bitte, uns einige
Ratschläge zukommen zu lassen, ließ er uns in
freundschaftlicher Weise von seinem gerade aktuellen
Slanar-Kajak in mühseliger Rekonstruktion Pläne anfertigen,
die dann zur Grundlage zahlreicher, in München gebauter
Kajaks wurden.

In den Jahren 1947 und 1948 befuhr Herbert Slanar dann
fünfmal die Salzachöfen, zu der Zeit immer noch mit die
schwierigste und sicher am meisten Schneid erfordernde
Fahrt, die ein Paddler machen konnte. Bei einigen dieser
Öfenfahrten entstand der Film »Wasserteufel«, dessen
Wildwasserpassagen auch heute noch höchste Spannung
erzeugen.


